
präsentiert

SUPA MODO
Ein Film von Likarion Wainaina

Kenia, 2018

Mediendossier

VERLEIH
trigon-film

MEDIENKONTAKT
Meret Ruggle

medien@trigon-film.org
Tel. 056 430 12 35

Bildmaterial: www.trigon-film.org

Kinostart DCH: Februar 2019



MITWIRKENDE

Originaltitel Supa Modo

Regie Likarion Wainaina

Drehbuch Mugambi Nthiga, Silas Miami, Wanjeri Gakuru, Kamau 

Wandung'u
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Ausstattung Neha Manoj Shah
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Jahr 2018
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Sprache/UT Deutsche Synchronfassung
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BESETZUNG

Jo Stycie Waweru

Mwix Nyawara Ndambia

Kathryn Marrianne Nungo

Mike Johnson Chege

Pato Humphrey Maina

Vorsitzender Joseph Omari

Nyanya Rita Njenga

Anne Dinah Githinji

Ozil John Gathinya

Kush Jubilant Elijah

FESTIVALS & AUSZEICHNUNGEN

39th Durban International Film Festival: Award for Artistic Bravery

Zurich Film Festival

Best European Children's Film at the ECFA - European Children's Film Association



INHALT KURZ

„Wenn du eine Superkraft hättest, welche wäre das?“ · „Wärst du super stark?“ · „Nein.“ · 

„Kampftricks?“ · „Das ist keine Superkraft.“ · „Was dann?“ · „Das Gleiche wie immer, ich 

könnte fliegen.“

Jo ist neunjährig, liebt Actionhelden und ist unheilbar krank. Da entscheiden sich die 

Menschen in ihrer Umgebung, ihr in einem Film den Lebenstraum zu erfüllen. Jo wird zum 

Filmstar und zur Heldin. Das ebenso fröhliche wie berührende Drama des kenianischen 

Filmemachers Likarion Wainaina erzählt mutig und bunt von der Kraft der Fantasie und von 

einem ungewöhnlichen Weg des Abschiednehmens.

INHALT LANG

Die neunjährige Jo liebt Actionfilme und träumt davon, selbst eine Superheldin zu sein. Ihr 

grösster Wunsch wäre es, einen Film zu drehen, in dem sie selbst die Hauptrolle spielt. In 

ihrer Fantasie vergisst das Mädchen völlig, dass es unheilbar krank ist. Irgendwann kann Jos

Schwester nicht mehr mit ansehen, wie das lebensfrohe Kind die kostbare Zeit, die ihm noch

bleibt, einfach im Bett verbringt. Sie ermutigt Jo, an ihre magischen Kräfte zu glauben, und in

der Folge animiert sie das ganze Dorf, Jos Traum wahr werden zu lassen. Alle beteiligen 

sich daran. Die berührende Geschichte des jungen kenianischen Filmemachers Likarion 

Wainaina ist im Rahmen eines Projekts entstanden, das das deutsch-kenianische 

Produktionskollektiv One Fine Day Films von Regisseur Tom Tykwer aufgebaut hat. Der 

Filmemacher erzählt von der Kraft der Fantasie und von einem ungewöhnlichen Weg des 

Abschiednehmens. Sein Film strahlt aus in die ganze Welt und erfreut.



BIOGRAFIE REGISSEUR: LIKARION WAINAINA

FILMOGRAFIE

2018 SUPA MODO

2016 MOVING (Kurzfilm)

2015 BAIT

2014 THE AUDITION

2014 BEFORE AND AFTER (Kurzfilm)

2013 THE FRIEND (Kurzfilm)

2013 BETWEEN TWO LINES (Kurzfilm)

Der kenianische Filmemacher wurde in Moskau geboren. Er lebt in Nairobi und arbeitet als Regisseur 

und Kameramann. Als Kameramann hat er Dokumentarfilme und Werbespots gedreht, als Regisseur 

verschiedene TV-Formate betreut und mehrere Kurzfilme gedreht. Between the Lines, einer seiner 

ersten, war der erste kenianische Film, der in seiner Heimat auf einer IMAX-Leinwand gezeigt wurde. 

Bait wurde beim Filmfestival in Cannes gezeigt.



INTERVIEW MIT DEM REGISSEUR

Das Gespräch führte Meret Ruggle im September 2018

Steigen wir gleich bei den Oscars ein: Kenia hat deinen Film soeben fur die Oscars fur

den Besten fremdsprachigen Film eingereicht – Gratulation! Was bedeutet das fur 

dich?

Vielen Dank! Es geht dabei nicht nur um mich, sondern allgemein um Kenia: Es ist erst das 

dritte oder vierte Mal, dass überhaupt ein Film aus Kenia eingereicht wird, weil wir wenig 

Filme haben. Vor ein paar Jahren haben wir noch zwei bis drei Filme alle drei Jahre 

rausgebracht oder sogar weniger. Dieses Jahr hatten wir bereits fünf, das ist wirklich toll. Es 

war eine schwierige Entscheidung für das Komitee neben Rafiki und einigen anderen guten 

Filmen.

Für mich ist es toll, weil Supa Modo und auch Kenia damit plötzlich ganz viel 

Aufmerksamkeit erhalten. Die Oscars sind nicht das Endziel, sondern die Möglichkeit, diesen

Film an so vielen Orten wie möglich zeigen zu können. Meine Freude liegt nicht darin, viele 

Preise zu gewinnen, sondern, dass sich viele Leute den Film anschauen. Es bringt nichts, 

einen Preis zu gewinnen für einen Film, den niemand gesehen hat. Ich benutze diese 

Einreichung nun dafür, mehr über den Film zu reden und ihn an ein grösseres Publikum zu 

bringen. Dank den Oscars möchten die Kinos in Kenia den Film nun wieder zeigen. Daher 

bedeutet die Einreichung sehr viel für uns, nicht wegen des Preises an sich, sondern wegen 

der Türen, die sich dadurch öffnen.

In Kenia wurde der Film also bereits gestartet?

Wir haben ihn im März herausgebracht, er lief sieben Wochen lang im Kino. Es lief extrem 

gut, wir machten tolle Zahlen, Tausende über Tausende von ZuschauerInnen. Aber eben: 

Weil die Menschen nicht allzu viel Vertrauen, oder besser gesagt Kenntnis vom kenianischen

Filmschaffen haben, war es nicht einfach. Dank den Oscars gibt es nun einen regelrechten 

Hype um den Film, und die Leute wollen ihn wieder sehen. Deshalb läuft er jetzt nochmals 

eine Woche und dann wieder im Dezember, wenn die Leute Ferien haben und zuhause sind,

dann können wir hoffentlich nochmals einen ganzen Monat dazulegen.

Gab es auch internationale Reaktionen als Folge der Oscar-Einreichung?

Ja, ganz viele! Von Agenturen, PR-Firmen, Regierungsbeamten, aus allen möglichen Ecken,

sowas interessiert die Leute. Nur schon die Einreichung öffnete mir so viele Türen – bei 

einer Nominierung wäre ich ganz aus dem Häuschen. Wir sind uns allerdings bewusst, dass 

es selten vorkommt, dass die Oscar-Akademie einen Familienfilm auswählt oder ein 



Feelgood-Movie, es ist also ein harter Kampf, und es stehen noch weitere Einreichungen an.

Mir ist aber ein wiederkehrendes Thema bei diesen Oscars eingefallen: Depression. Viele 

der Filme sind sehr düster, und ich hoffe, dass Supa Modo hier rausstechen kann: Er ist das 

pure Gegenteil, es ist ein Feelgood-Familienfilm.

Du nennst deinen Film ein Feelgood-Movie, er handelt aber von einem kleinen 

Mädchen mit Krebs im Endstadium. Das klingt ja erstmal nicht gerade nach Feelgood.

Absolut richtig. Es geht um den Tod, allerdings mit Humor. Viele Leute wollen diese beiden 

Sachen zunächst nicht vermischen, selbst ich wollte das am Anfang nicht. Die Produzenten 

haben mich schlussendlich überzeugt, das Thema mal anders anzugehen. Immer, wenn 

man über den Tod spricht, ist die erste Reaktion Trauer. Niemand reagiert je mit Humor. Es 

war ein riesiges Risiko, aber ich denke aufgrund der Reaktionen, dass es sich gelohnt hat. 

Es öffnete mir auch den Geist für andere Ansätze, eine andere Mentalität. Also ja, es geht 

um den Tod, aber ich finde, es ist trotzdem ein Feelgood-Movie. Tod bedeutet nicht immer 

nur Trauer, man kann, wenn jemand stirbt, auch sein Leben feiern.

Und das machst du auch in Supa Modo. Interessant ist, dass du das Medium Film da 

gleich doppelt benutzt, um die Auseinandersetzung mit dem Tod zu erleichtern. 

Einerseits innerhalb der Erzählung mit der Figur der Mutter, deren verstorbene 

Tochter durch einen Film unsterblich gemacht wird; andererseits möchtest du mit 

Supa Modo auch uns als Aussenbeobachterinnen und Beobachter zu einer anderen 

Haltung gegenuber dem Tod bewegen.

Ja, mir brachte das Kino Heilung. Es gab eine Zeit, da es mir sehr schlecht ging, ich hatte 

schwere Depressionen, habe die High School abgebrochen, das war ziemlich hart. Zu jener 



Zeit fand ich Trost in Filmen. Vor ein paar Jahren habe ich dann erneut etwas Schwieriges 

durchgemacht und ich wollte wieder Trost in Filmen suchen, aber es gab keine passenden 

Filme, die ich hätte anschauen können. Es gab nur Blockbuster. Das hat mir irgendwie zu 

denken gegeben: Es gab nichts, womit ich meine Emotionen hätte verarbeiten können. Alles 

war 3D, Explosionen.

Bei uns laufen wenig Filme, die einen menschlichen Bezug ermöglichen. Da war für mich 

klar: Ich muss Supa Modo wirklich realisieren – für mich selber! Eigentlich machte ich ihn 

zunächst aus egoistischen Gründen. Ich wollte meine eigene Trauer verarbeiten, alles, was 

ich durchmachte. Und zum Glück stellte sich heraus, dass ich nicht alleine war mit diesem 

Bedürfnis. Auch den Produzenten ging es so, dann kamen die Drehbuchautoren und selbst 

die SchauspielerInnen. Eine unserer Protagonistinnen sagte uns später, dass dieser Film ihr 

dabei half, sich mit vielen Themen auseinanderzusetzen, die sie belastet hatten. Wir 

machten einen Film über eine Gemeinschaft, die Trost brauchte, und gleichzeitig fanden wir 

als Gemeinschaft Trost darin, diesen Film zu machen. Das war irgendwie merkwürdig, aber 

auch schön.

Lass uns hier an den Anfang zuruckkehren, was war denn die Inspiration zu dem 

Film? Dein Kummer, oder gab’s noch was anderes?

Eigentlich begann es mit meiner Mutter. Ich hatte früher keine besonders gute Beziehung zu 

ihr, als Erwachsener merkte ich irgendwann, dass ich mich ihr gegenüber nicht immer richtig 

verhalten hatte. Da begann ich erst, sie mehr zu schätzen. Ich wollte einen Film über mein 

Leben und die Beziehungen um mich herum machen: Meine Liebe für meine Familie, für 

Comics und fürs Filmemachen. Das war der ursprüngliche Ausgangspunkt. Wenn Jo im Film

ins Kino geht, um sich Filme anzusehen – das war ich! Ich schlich mich jeden Samstag aus 

dem Haus, um mir Filme anzuschauen, und zwar in einem sehr gefährlichen Stadtteil 

Nairobis. Wenn ich zurückkam, erntete ich jedes Mal eine Tracht Prügel, doch am Samstag 

darauf sass ich schon wieder im Kinosessel.

Als wir dann am Drehbuch schrieben, besuchten wir die Kinderstation für unheilbare 

Krankheiten im Kenia International Hospital. Da spürten wir, dass wir nicht auf dem richtigen 

Weg waren. Wir hatten viel zu viel Struktur, genau festgelegt, was unsere Figuren alles 

durchmachen sollten. Doch wir kamen dort an und sahen, dass diese Kinder eine gänzlich 

andere Übersetzung vom Leben haben, die wir nicht gekannt hatten. Wir verbrachten einen 

ganzen Tag mit ihnen, das veränderte den gesamten Film. Es ging nicht mehr um mich, 

sondern darum, wie wir diesen Kindern Ehre erweisen könnten. Denn sie brachten mir eine 

Menge bei, und zwar vor allem zum Thema Tod. Das Erschreckende wär nämlich: Sie 

wissen, dass sie sterben werden. Wie verarbeiten sie also das Leben?



Ein Berater hatte uns zuvor noch gesagt: Ihr dürft nicht weinen! Weil wir nicht diejenigen 

sind, die Krebs haben. Wir verstanden nicht so recht, was damit gemeint war. Aber als wir 

dann dort waren, merkten wir, wie viel Lebensfreude in diesen Kindern steckt. Eines der 

Kinder, ein Freund von allen, war in der Nacht zuvor gestorben, und sie sagten: Das ist das 

Leben, nicht der Tod. Wir hatten so viel Spass zusammen, und ich lernte, wie begrenzt wir 

als Erwachsene sind in der Weise, wie wir über Themen wie den Tod nachdenken. So hat 

sich der ganze Film verändert. Erst dann ging es um diese Kinder, was sie durchmachen, 

ihre Eltern und wie wir das würdigen und anwenden können als unsere eigene Auffassung 

vom Leben. So sollten wir den Tod nämlich wahrnehmen, durch das Leben, durch die 

Zelebrierung des Lebens.

Und hast du auch dort gefilmt?

Nein, wir haben alles ausserhalb von Nairobi gefilmt, aber wir brachten den Film zurück ins 

Spital, als er fertig war, und führten ihn dort vor. Wir wollten ihn eigentlich nur den Kindern 

zeigen, aber schliesslich kamen praktisch alle Patienten aus allen 8 Stöcken, und da 

merkten wir, dass wir ihn auch in anderen Spitälern zeigen mussten.

Ist das Kino in Kenia immer so gemeinschaftlich? Auch in Supa Modo sieht man ja bei

den Kinoszenen regelrechtes gemeinsames Mitfiebern.

Ja, das ist kulturell bedingt. Selbst ich gehe praktisch nie alleine ins Kino, das macht man bei

uns nicht. Ich nehme immer etwa zehn Freunde mit! Wir machten auch schon etwas, was wir

Cinemarathon nennen, wir gingen frühmorgens hin und sahen uns bis zum Abend durch 

Filme durch. Wir begannen mit 8 Freunden, am Schluss waren wir etwa 25 oder 30, die wir 

von Kino zu Kino zogen. In Kenia ist das eine gemeinschaftliche Angelegenheit.

Was bedeutet Kino fur dich persönlich?

Kino ist alles für mich! Ich habe gar keine andere Option, keinen Plan B, diesen habe ich 

schon lange vergraben. Entweder mache ich Filme oder ich mache nichts. Es ist auch 

beängstigend, wenn du alles auf eine Karte setzt. Vor allem bei einer Industrie wie in Kenia, 

dort ist es sehr schwierig, sich nur mit Filmen seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich muss

also auch andere kleinere Arbeiten übernehmen, aber soweit läuft es recht gut. Ich muss es 

also tun – und es ist fast schon eine Sucht: Wenn ich sechs Monate lang keinen Film drehe, 

werde ich ganz kribbelig. Ich glaube, das kommt von unseren Wurzeln: Männer und Frauen 

in Kenia und in Afrika überhaupt sind Geschichtenerzählerinnen und Geschichtenerzähler. 

Und das Medium Film brachte uns einen neuen Weg, um das zu tun.



Es gibt eine Figur namens Mike in Supa Modo, der mit viel Kreativität Filme dreht und 

das lokale Kino fuhrt. Repräsentiert er in gewisser Weise dich selbst oder viele andere

ambitionierte Filmemacher in Kenia?

Ja – ursprünglich sollte er tatsächlich mich selbst repräsentieren. Aber ich glaube, er steht 

nun für die meisten kenianischen FilmemacherInnen. Denn wir haben keine Ressourcen, 

kein Funding, aber trotzdem machen wir Filme. Und wir machen das nicht weinend, wir 

beklagen uns nicht dauernd, dass wir zu wenig Geld haben – wir machen Filme mit dem, 

was wir haben. So habe auch ich das Filmemachen gelernt. Ich ging nicht an eine 

Filmschule, ich schaute mir einfach Filme an und verwendete Elemente, die mir gefielen, in 

meinen Kurzfilmen. Wenn das nach hinten losging, lernte ich daraus. Das ergeht den 

meisten Filmschaffenden in Kenia so. Aber: Ja, Mike repräsentiert tatsächlich auch mich 

selbst.

Supa Modo ist in erster Linie ein Kinderfilm – möchtest du weiter in diesem Bereich 

arbeiten? Welche Zukunft siehst du fur dich selbst im Filmbereich?

Supa Modo war wohl vorerst mein letzter Kinderfilm, zumindest, solange ich selber noch 

keine Kinder habe. Ich nehme gerne Filme in Angriff, die emotional dunkel sind. Irgendwie 

zieht mich diese Art von Filmen an, ich weiss nicht genau, weshalb. Ich bin kein besonders 

düsterer Mensch. Ich denke, Supa Modo hat mich auch als Filmemacher sehr verändert. 

Zunächst einmal möchte ich möglichst viel Kultur erforschen. Sei das meine eigene oder die 

von jemand anderem. Das Eintauchen in die Kultur habe ich bei Supa Modo geschätzt, und 

andere auch.

Ich habe mal den Witz gehört: «Wenn du in New York landen würdest, würdest du dich nie 

verirren, wegen all den Filmen, die du schon gesehen hast.» Ich finde, das sollte auch für 

andere Filme gelten: Wenn du dir einen kenianischen Film anschaust, sollte es sich auch so 

anfühlen, als wärst du aus Kenia. Ich würde deshalb gerne Genres erforschen, die einen 

Nachdruck auf die Kultur legen. Ausserdem möchte ich mit verschiedenen Genres arbeiten. 

Als Nächstes steht wohl Sci-Fi auf dem Programm. Mein kommendes Projekt ist viel zu 

ambitioniert und beängstigend, aber das ist Film eben auch: Du machst Dinge, die du nicht 

gewohnt bist. Ich werde mich in die Science Fiction begeben, das wird bei uns auch 

«Afrofuturismus» genannt, aber schlussendlich ist es einfach Sci-Fi und braucht keine 

weitere Unterscheidung. Es ist Science Fiction, gemacht durch einen Afrikaner. Ich habe das

Gefühl, dass Sci-Fi mir viele Möglichkeiten eröffnet. Sieht man sich die Filme an, die in Afrika

gemacht wurden, handeln sie meistens von der Realität. Aber die Realitäten bei uns sind 

selten goldig. Ich habe das Gefühl, dass ich mit Sci-Fi etwas hoffnungsvoller sein kann in 

Bezug auf das Afrika, das ich mir wünschte, das Afrika, das noch werden könnte.



Dein Wunsch, ein anderes Afrika zu vermitteln, als wir es hier bei uns und sicher 

vielerorts bisher kennen, erinnert an eine andere Regisseurin aus Kenia, die derzeit in 

den Medien präsent ist und deren Film wir ebenfalls rausbringen: Wanuri Kahiu mit 

Rafiki. Der Film wurde soeben eine Woche lang freigegeben in Kenia, nachdem er 

aufgrund des Themas (Homosexualität) verboten war. Hast du ihn gesehen?

Natürlich! Ich glaube, ich war die dritte Person im Kino, als der Film zum ersten Mal gezeigt 

wurde. Zwei Stunden, bevor das erste Screening stattfand, stand ich bereits ausgerüstet mit 

Popcorn und Trinkflasche vor dem Kino. Wir wollten so viele wie möglich sein, also ging ich 

mit meinem Produzenten und einem Haufen Leuten hin. Denn wir befinden uns überhaupt 

nicht in einem Konkurrenzkampf, das ist nicht Hollywood, unsere Industrie ist zu klein, als 

dass wir miteinander konkurrieren könnten. Und Filme sind sowieso nicht dazu da, 

miteinander zu konkurrieren. Jeder Film hat seinen eigenen Zweck, seine eigene 

Geschichte. Wir waren also dort, um Rafiki zu feiern. Es ist ein wunderschöner Film, 

umwerfend, er zeigt eine Seite von Kenia, die selten gezeigt wird. Und das ist auf so eine 

realistische Weise erzählt. Der Film verklärt nicht die Armut, er verklärt nicht die Korruption, 

es ist einfach das Alltagsleben in Kenia, und das liebe ich daran. Er legt den Nachdruck auf 

genau das, wovon ich vorhin sprach: die Kultur. Wenn wir unsere Kultur so viel wie möglich 

zur Geltung bringen können, ohne einfach den Westen zu kopieren, dann finden wir unser 

Glück. Ich bin begeistert vom Film und habe sehr viel Respekt für Wanuri, ich habe jeden 

ihrer Filme gesehen. Ich hoffe, Rafiki öffnet ihr die Türen, und sie bringt diesen Erfolg zurück

nach Kenia. Wir exportieren viel Talent, aber ich hoffe, wenn sie Rafiki der Welt zeigen kann,

bringt sie die Welt auch ein bisschen nach Kenia und zeigt den Menschen unsere Kultur.
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